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So kann es gehen

Vom Badezusatz zum Zuckerersatz Wolf Buchinger

h, wie ist das süss!»,

wird der Schweizer
Botaniker Moises Ber-

toni vor 130 Jahren in
Südamerika gerufen

haben, als er bei den Guarami-India-
nern unscheinbare Blätter einer dort
zur Süssung der Speisen genutzten
Pflanze kaute. Er nannte sie «Stevia
rebanndiana». Niemand interessier-
te sich dafür, denn die Zuckerbarone
wollten unter keinen Umständen,
dass ein 30-fach süsseres Produkt
ihre Gewinne versalzten.

Nachdem die Menschen der west-
liehen Hemisphäre immer fetter wur-
den, erinnerte man sich plötzlich wie-
der an dieses Wundermittel, doch der
lange Arm der Zuckerindustrie ver-
hinderte auch weiterhin über Jahr-
zehnte den weltweiten Durchbruch

mit Gerichten und Gerüchten: «Ste-

via macht unfruchtbar!» Seit Jahrhun-
derten benutzt es ganz Ostasien ton-
nenweise und die Milliarden Chine-
sen sind der beste Gegenbeweis.

«Stevia erhöht den Blutdruck!»,
das Gegenteil wurde bewiesen. «Ste-

via ist krebsfördernd!» Es reduziert
ihn aber als Pflanze und der geringe-
re Verbrauch von Zucker wirkt ge-
sundheitsfördernd.

Schliesslich wurde es als Bade-
zusatz genehmigt, der die Haut zarter
und süsser werden lässt. Erste Stevia-

Anhänger schlichen in Reformhäuser
und warfen dann die Kügelchen in
den Tee.

Die EU glänzte mit einem zeitglei-
chen Verbieten und Zulassen, um
endlich vor vier Jahren einzugeste-
hen, dass ein 80-Kilo-Mann ohne ge-

sundheitliche Folgen 320 Milligramm
pro Tag einnehmen kann.

Doch die Emotionen gegen dieses

natürliche Produkt kochenweiter. Fet-

te Mitmenschen beklagen sich über
den bitteren Beigeschmack, der aller-
dings mittlerweile behoben ist - oder
dass ihre Zuckerbombe Cola leicht an-
ders schmeckt - oder dass man man-
gelsVolumen nichtmehr so grosse Ku-
chen backen kann. Der Einwände gibt
es viele. Undwas der Bauernichtkennt,
baut er nicht an. Was könnten weltweit
Zuckerrüben- und Zuckerrohrfelder
für nötigere Produkte genutztwerden,
doch Luxus geht vor Logik.

Moises Bertoni wird wohl nie ein
Denkmal gesetztwerden, weil er gan-
zen Völkern ein gesünderes, leichte-
res und trotzdem genussgleiches Le-
ben hätte ermöglichen können.

Was Sie endlich über Schokolade wissen sollten Jan Cornelius

<

eit über 1600 Anbieter
aus aller Herren Län-
der reisen jährlich
zur grössten Süsswa-

renmesse der Welt in
Köln an. Die Messehostessen vertei-
len Honigbonbons zum Kennenler-
nen an die Besucher, und Naschwerk-

Manager lutschen an bunten Lolli-
pops. Ach, wie süss!

Was mir dort Jahr für Jahr jedoch
sauer aufstösst: Neben Bonbons, Loi-
lies, Marzipan oder Keksen ist auch
die Schokolade in allen möglichen
Variationen auf der Messe vertreten
undwird als Genussmittel angeboten.
Damit muss nun endgültig Schluss
sein! Es ist höchste Zeit, diesen kras-

sen Irrtum zu korrigieren, denn die
Schokolade ist kein Genussmittel und
war noch nie eins gewesen. Die Be-
weise dafür liegen klar auf der Hand:
1. Schokolade wird aus den Bohnen
der Kakaosträucher gewonnen und

Bohnen sind Gemüse. 2. Der Zu-
cker, mit dem die Schokolade

versetzt wird, wird aus Rüben
extrahiert, und Rüben sind

ebenfalls Gemüse. Also ist die Scho-
kolade ebenfalls ein Gemüse, das
möchte ich hier als eingefleischterVe-

getarier ein für allemal klarstellen.
Aufgrund dieser unabänderlichen
Tatsache müssen wir endlich lernen,
die Schokolade als unverzichtbares
Grundnahrungsmittel einzuordnen
und dementsprechend so häufig wie
möglich zu konsumieren.

Und apropos Grundnahrungsmit-
tel: Ich habe leider immer wieder fest-
stellen müssen, dass die meisten
Menschen sich völlig falsch ernähren,
weil sie meist das eine oder andere
Grundnahrungsmittel bevorzugen.
Hierbei darfman aber nie aus den Au-

gen verlieren: Es gibt drei verschiede -

ne Grundnahrungsmittel und alle
sind gleichermassen wichtig für uns:
1. Milchschokolade, 2. Bitterschoko-
lade und 3. weisse Schokolade.

Zumal ich mich nicht allzu einsei-

tig ernähren möchte, bin ich natürlich
weitestgehend bemüht, auf eine aus-

gewogene Kombination dieser drei
Kategorien zu achten. Das erfordert
natürlich Disziplin und Konsequenz,

und es gibt mitunter auch Zeiten, in
denen ich darunter leiden muss, denn
manchmal ist mir nach so viel Scho-
koladenkonsum ziemlich übel. Aber
was soils, das Leben ist bekanntlich
kein Zuckerschlecken, es sei denn,
man betrachtet es von der Schokola-
denseite.

Ein schwerer Irrtum, den ich hier-
mit korrigieren möchte: Es wird im-
mer wieder behauptet, Schokolade
mache dick. Das ist Unsinn. Und dass

ich in letzter Zeit so stark zugenom-
men habe, hat mit Schokolade gar
nichts zu tun, denn wie Prof. Dr. Rei-

ner Süssmann am eigenen Leib her-
ausfand, sind allein die FETT-Gene
für die Ausbildung von Übergewicht
verantwortlich. Mein Übergewicht
habe ich von meinem Vater geerbt.
Ich glaube, dass ich sogar zweimal so
viele FETT-Gene wie mein Vater ha-
be, denn ich bin doppelt so dick wie
er. Dass ich nicht abnehmen kann,
was immer ich auch tue, ist also
Schicksal. Ich trage es aber mit Fas-

sung und tröste mich darüber hinweg
- mit Schokolade.
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